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Die Bedeutung der Fingerfertigkeit der Hände für die menschliche Entwicklung kann nicht genug 

betont werden. Gemeinsam mit der Sprache gehört sie zu den Haupttreibern des geistigen 

Fortschritts der Menschheit. In diesem Artikel soll die Entstehung unserer Hände, die aus den 

paarigen Brustflossen der Fische hervorgingen, erläutert werden.

► Dieser Artikel basiert auf dem Grundsatz, dass echtes wissenschaftliches Denken nicht aus dem 

Wiederholen von früheren Lehrmeinungen besteht, sondern daraus:

• belastbare Daten (sowohl fossile als auch genetische) anzusehen,

• die Logik der Natur anzuwenden,

• bisherige Hypothesen zu hinterfragen und

• logischere Modelle zuzulassen.

A. Überwindung irreführender Dogmen

Die moderne Biologie stützt sich auf drei fundamentale Grundannahmen, die als Dogmen behandelt

werden, und sollen in diesem Artikel infrage gestellt werden:

1. Der Zufall: Mutationen entstehen rein zufällig

2. Die Blindheit: Evolution hat weder Ziel noch Richtung

3. Der Materialismus: Information ist ein bloßes Produkt von Materie

4. Die Verwechslung: Embryogenese entspricht der Evolution

Gerade aufgrund dieser vier Dogmen stecken die Biologie und verwandte Disziplinen in diversen 

Sackgassen. Um eine echte Weiterentwicklung in der Forschung zu ermöglichen, müssten diese vier

Dogmen durch Paradigmenwechsel fundamental revidiert werden.

Es soll nicht abgestritten werden, dass es Spontanmutationen in der Natur gibt, nur soll verdeutlicht 

werden, dass Evolution nicht per Zufall vonstattengeht, sondern durch intendierte Mutationen. 

Mutationen, die von einer Intelligenz beabsichtigt sind, um eine Verbesserung der Anpassung an die

Umwelt zu bewirken. Davon ausgehend, dass eine Intelligenz hinter der Evolution steckt, ist es 

verständlich, dass Informationen vorher zur Materialisierung von Atomen zu Molekülen 

elektromagnetisch führten.
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Die Biologie geht oft irrtümlicherweise davon aus, dass die Evolution in der Embryogenese 1:1 

wiedergegeben wird – als ließe sich die Reihenfolge der embryonalen Entwicklung als Chronik der 

Menschwerdung lesen. Dies ist ein fundamentaler Irrtum. Das Embryo entfaltet sich vielmehr in der

logischsten Reihenfolge seiner artspezifischen Erfordernisse. Als konkretes Beispiel dient hier die 

funktionelle Aufspaltung der Nerven Nervus medianus und Nervus ulnaris, um den Unterschied 

zwischen embryonaler Entwicklung und phylogenetischer Herkunft zu verdeutlichen.

Allen Paradigmenwechseln liegt zugrunde, dass hinter Evolution eine Intelligenz stecken muss – 

eine Intelligenz mit einer Intention. Diese Intelligenz heißt seit der Antike Logos.

Logos ist als Intelligenz vielfältiger als das, was die moderne Philosophie daraus gemacht hat. Der 

antike Begriff Logos bedeutet nicht einfach „Wort“ oder „Vernunft“. Er bedeutet: Ordnung, 

Struktur, Intention, Zielgerichtetheit, Gestaltungsprinzip, Weltgesetz (orthos logos), Formkraft und 

Sinnhaftigkeit. Schlicht & einfach: Intelligenz mit strukturierter Zielsetzung. Logos ist kein 

passives Prinzip, sondern die Intelligenz der Milchstraße, die sich in der Sternenkonstellation 

manifestiert und vor allem über Strahlen wirkt. Eine Intelligenz ist aktiv, intendiert und gestaltend.

Die grundsätzliche Intention des Logos ist die schrittweise Entstehung des Menschen innerhalb der 

Biosphäre der Erde. Alle evolutionären Schritte, einschließlich der komplexen Entwicklung der 

menschlichen Hand, sind daher kein Zufallsprodukt, sondern Ausdruck einer umweltbedingten 

intendierten Funktionsentfaltung.

Sterne, Planeten, Biosphäre, Pflanzen, Tiere und wir Menschen sind durch Versuch & Irrtum 

intendiert entstanden. Demnach handelte es sich anfänglich um eine dynamische intentionale Kraft, 

die mittlerweile – nach vielen Menschheitszyklen in Biosphären – zu einer wiederholt, aber 

optimiert determinierten Entstehung der Menschheit führt. In der DNS (DNA) ist die gewordene 

Determiniertheit des Psychosomas, die in der Doppelhelix individuell programmiert wird.

Geist und damit Intelligenz ist niemals determiniert, sondern lebendig, weswegen die 

Determiniertheit der DNS mit der Beseelung bzw. Einatmung der Geistzelle bei der Geburt beendet 

wird und zur freien Willensbildung führt. Wenn die Geistzelle bei der Geburt hinzukommt und mit 

der Psyche des Psychosomas die individuelle Seele (Psyche + Geist) bildet, entsteht das 

dynamische Ego des Menschen (Körper + Psyche + Geist + Sozialität). Ausführliches zu diesem 

Prozess ist im Beitrag “Das Dasein als Mensch“ im Blog “Die Weltformel – Eine Theorie von 

Allem“ (josephlorch.de) zu finden. 

Menschheitszyklus bezeichnet die Existenz der Menschheit als einen geschlossenen, 

wiederkehrenden Prozess, der mit der Entstehung einer menschlichen Zivilisation (Homo erectus) 

beginnt und bisher jeweils durch die selbstverschuldete Zerstörung ihrer Biosphäre endete. Dieser 

Zusammenbruch führt zur Auflösung der menschlichen Präsenz und löst die Neubildung einer 

Galaxie aus, die notwendig ist, um die Voraussetzungen für die Bildung eines neuen, optimierten 

Menschheitszyklus zu schaffen. Das Modell impliziert, dass Menschheitszyklen keine lineare, 

endlose Entwicklung darstellen, sondern zeitlich begrenzte Phasen innerhalb eines ewigen 

Kreislaufs von Schöpfung, ökologischem Zusammenbruch und galaktischer Neugeburt.
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Das Wesentliche ist, dass jedes Mal, wenn der Mensch realisiert wird, der freie Wille des 

Individuums das Zepter der Schöpfung übernimmt und bisher wie ein Parasit seinen Wirt, die 

Biosphäre, zerstört. Logos ist nur für die biosphärischen Bedingungen zur Entstehung des 

Menschen zuständig, aber nicht für seine Einzelschicksale, die einer Kombination aus diversen 

äußeren Wirkkräften und dem freien Willen jedes Einzelnen unterliegen.

B. Die Entstehung der Hand

Die funktionelle Evolution der Hand verlief über drei große Schritte: Paarige vordere Brustflossen

→ Übergangsformen (Tiktaalik roseae) → Tetrapoden-Gliedmaßen mit Fingern. Die nervliche 

Versorgung dieser Flossen basierte ursprünglich auf einer segmentalen Aufteilung des Plexus 

brachialis der Fische, die sich dann in zwei Hauptstränge ausdifferenzierte:

1. Ein hinterer Nervenstrang für das Strecken der Flosse → entwickelte sich zum Nervus radialis

2. Ein vorderer Nervenstrang für das Beugen der Flosse → entwickelte sich zum Nerv. medianus

Diese funktionelle Aufteilung reichte und reicht gegenwärtig noch vollkommen aus, um mit Flossen

im Wasser Schieben und Rudern zu können. Um sich jedoch auf dem Meeresboden abzustützen und

zu bewegen, waren weitere Differenzierungen des Inneren der Brustflossen erforderlich. Daher 

erfolgte bereits vor dem Landgang der Tiere eine innere Umgestaltung der paarigen Brustflossen in 

einen Humerusknochen der Fische (bei uns Oberarm) und zwei Unterarmknochen (bei uns Speiche 

bzw. Radius und Elle bzw. Ulna). Dadurch war die Fähigkeit der Fische, sich im Wasser am Boden 

abzudrücken und zu bewegen, erheblich verbessert worden.

Hier ist eine Illustration, die anhand eines Fossilfundes erstellt

wurde. Sie zeigt deutlich, wie die Brustflosse der Tiktaalik

roseae zum Abstützen am Meeresboden ein handähnliches

Gelenk ausgebildet hatte. (Bildquelle: Kevin Jiang, The

University of Chicago; Modell: Tyler Keillor.)

Die Knochenstruktur der späteren Finger wurde ebenfalls bereits im Wasser entwickelt, bevor die 

Fische an Land gingen. Dazu bildeten sich die äußeren, distalen Flossenstrahlen, die ein schnelleres 

Fortkommen im Wasser ermöglichten, zugunsten der sich von innen entwickelnden Armknochen 

der Flossen mit Phalangen zurück. Das bedeutet, dass Oberarm, Unterarm und Hand mit Phalangen 

statt Strahlen beim Landgang der Fische bereits ausgebildet waren, mit ihrer spezifischen Funktion 

innerhalb der Flosse. 

Die grobe funktionelle evolutionäre Kette der Hand lautet:

a. Brustflossen (Fische): Internes Skelett (kurz) + Flossenstrahlen (lang, außen/distal).

b. Übergangsform (z. B. Tiktaalik roseae): Internes Skelett (verlängert, mit Gelenken für Humerus, 

Radius & Ulna) + abknickbare Flossenstrahlen vorne (noch vorhanden, aber stets kürzer werdend).

c. Frühe Tetrapoden (z. B. Acanthostega): Internes Skelett (voll ausgebildet mit Humerus, Radius, 

Ulna, Handwurzel und Finger) + keine Flossenstrahlen als Phalangen mehr, sondern Finger.
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Die Schwimmhäute zwischen den Phalangen bildeten sich an Land zurück, damit die aus dem 

Flossenskelett hervorgegangenen Finger sich frei bewegen könnten. Erst mit der Entstehung 

funktionell spezialisierter Finger entstand ein Bedarf für eine differenzierte Steuerung der inneren 

Handmuskulatur der Finger. Die Strahlen der Flossen haben keine innere Dynamik, sondern dienen 

der Stabilisierung der Flosse, die proximal durch die beiden Nervenstränge gestreckt und gebeugt 

wird. 

3. Der vordere Nervenstrang wurde differenziert: Ein Teil des vorderen Nervenstrangs 

differenzierte sich auf die intrinsische Fingersteuerung der beiden letzten Finger (Ring- und 

Kleinfinger) und entwickelte sich zum Nervus ulnaris (im Sinne der weiteren funktionellen 

Spezialisierung) und der Stammstrang wurde zum Nervus medianus, der Daumen, Zeige- und 

Mittelfinger übernahm. 

                 

Anders ausgedrückt: Am Anfang reichte ein hinterer Nervenstrang und ein einfacher vorderer 

Nervenstrang für die Flossendynamik im Wasser. Die zusätzliche Differenzierung in einen 

spezifischen ulnaren Anteil, der die komplexen lateralen Freiheitsgrade der letzten beiden Finger 

(Abduktion & Adduktion) steuert, wurde evolutionär dann funktional notwendig, als die Finger 

unabhängig voneinander bewegt werden konnten/mussten. Die Finger benötigten Spreizung, 

Gegenbewegungen und koordinierte Abstimmungen.

Der Nervus ulnaris und der Nervus medianus sind evolutionär und funktionell keine unabhängig 

entstandenen Einheiten, sondern spezialisierte Bereiche desselben ursprünglichen ventralen 

Nervenstamms, der bei den fischförmigen Vorfahren allein für die Beugung der Brustflosse 

zuständig war. Obwohl sie sich beim Menschen während der Embryogenese aus unterschiedlichen 

Anteilen des Plexus brachialis (Fasciculus medialis und lateralis) formieren und eigene 

Wirbelsegmente (C8–T1) aufweisen, spiegelt diese artspezifische Trennung nicht eine getrennte 

evolutionäre Entstehung wider, sondern markiert den Prozess der funktionellen Differenzierung, der

mit dem Landgang und der Entwicklung der Hand einherging.

Während sich der Medianus primär auf die Muskulatur des Daumenballens und die Beugung der 

ersten zwei Finger spezialisierte, übernahm der Ulnaris die Versorgung der übrigen intrinsischen 

Handmuskulatur der ulnaren Seite, sodass beide Nerven strukturell aus demselben evolutionären 

Beuger-Stamm der Fischflosse hervorgingen, der sich im Laufe der Zeit aufspaltete, um die 

komplexeren Bewegungen der Tetrapodenhand zu ermöglichen.

Der Nervus ulnaris ist heute gemeinsam mit Anteilen des Nervus medianus für die 

Fingerkoordination mit ihren Seitenbewegungen verantwortlich. Diese Fähigkeit zur Feinmotorik 

bildete die neurologische Basis für die menschliche Fingerfertigkeit.

Die genaue Muskelversorgung der beiden Nerven Medianus und Ulnaris kann wie folgt 

zusammengefasst werden:
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• Intrinsische Muskulatur: 

Nervus ulnaris: Innerviert die meiste intrinsische Handmuskulatur (Musculi interossei, Musculi 

lumbricales III und IV, Musculus adductor pollicis, Musculus flexor digiti minimi brevis). Er ist 

also der Hauptnerv für die Feinmotorik der Finger (besonders die „Kleinfingerseite").

Nervus medianus: Innerviert auch einen großen Teil der intrinsischen Handmuskulatur. Dazu 

gehören der Musculus thenar (Daumenballen: Opponens, Flexor brevis, Abductor brevis pollicis) 

und die ersten beiden Musculi lumbricales (für Zeige- und Mittelfinger).

• Extrinsische Muskulatur:

Diese sitzt im Unterarm und zieht über die Handgelenke. Der Medianus innerviert hier die meisten 

Beuger (Flexor digitorum superficialis, Flexor digitorum profundus – die Hälfte davon), der Ulnaris

innerviert hier den Rest des Flexor digitorum profundus (für Ring- und Kleinfinger) und den Flexor

carpi ulnaris.

C. Die Entstehung der Finger

Bevor die Finger aus den Strahlen der paarigen Brustflossen evolvierten, entwickelte sich die innere

Armstruktur der Flossen. Konkret wurde bei den paarigen Brustflossen ein Gelenk eingebaut, das 

einerseits mit einem primitiven Schultergürtel verbunden war (der noch nicht fest mit der 

Wirbelsäule verankert war) und andererseits mit den Strahlen.  Die Armbildung kann wie folgt 

angegeben werden:

1. Die Brustflosse der Fische: Bei frühen Fleischflossern (Sarcopterygii) war das Skelett der 

Brustflosse bereits an einem zentralen Knochen organisiert, der dem Humerus homolog ist. Dieser 

Knochen war also bereits vorhanden und mit dem Schultergürtel gelenkig verbunden. Die 

Übergangsform bei den Fischen und frühen Landwirbeltieren war meist ein Scharniergelenk mit 

begrenzter Seitwärtsbewegung, das sich zu einem Eigelenk entwickelt hat, bevor das volle 

Kugelgelenk entstand.

2. Der Übergang zu Land: Bei Fossilien wie Tiktaalik roseae (ein Übergangsform zwischen Fisch 

und Landwirbeltier) finden wir einen gut entwickelten Humerus, der jedoch noch keine klar 

getrennten Radius und Ulna aufweist, die für eine volle Stützfunktion am Boden geeignet wären. 

Stattdessen gab es oft noch mehrere Knochen in der distalen Reihe oder eine weniger differenzierte 

Struktur.

3. Die Differenzierung des Arms: Die klare Ausbildung der beiden Unterarmknochen Radius und 

Ulna erfolgte als Anpassung an das Gewichtstragen und die Bewegung an Land. Erst bei den frühen

Tetrapoden (wie Ichthyostega oder Acanthostega) sind Humerus, Radius und Ulna als drei separate, 

funktionelle Elemente des Arms klar erkennbar.

4. Die Entstehung der Finger war lange Zeit unter Fachleuten umstritten. Unumstritten ist, dass die 

Tetrapoden die ersten Fische waren, die an Land gingen, wobei sie je nach Gattung sechs bis acht 

Finger (Polydaktylie) hatten. Im Verlauf ihrer eigenen Evolution reduzierte sich die Zahl der Finger 

auf die stabile Pentadaktylie (fünf Finger). Aber wie entstanden unsere Finger?
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Fossilfunde zeigen eindeutig einen Wechsel innerhalb der Brustflossen von Strahlen zu Phalangen, 

jedoch nicht den Übergang zwischen beiden Bauplänen in einzelnen Stadien. Ob Phalangen neu 

entstanden oder aus Strahlen umgebaut wurden, ist fossil nicht belegbar. Die frühere Annahme, 

beide Strukturen hätten keinen direkten Zusammenhang, wurde durch neue Erkenntnisse als 

spekulativ eingestuft.

Die Umbau-Hypothese – also dass die Phalangen der Brustflossen sich aus den Strahlen 

entwickelten – ist nicht nur logischer und evolutionär plausibler, sie ist auch genetisch bestätigt. 

Denn die Grundlogik der Evolution arbeitet graduell, funktionell und durch Umbau vorhandener 

Strukturen („Evolutions-Ökonomie“). Aus dieser Perspektive ist ein schrittweiser Übergang 

systemlogisch konsistent:

Strahlen → verkürzt → verdickt → segmentiert → Phalangen → Finger

Sich ausschließlich an Fossilien und Logik haltend, ist die Behauptung „Phalangen haben nichts mit

Strahlen zu tun“ keine beobachtbare Tatsache, sondern eine spekulative Interpretation, die aus 

einem veralteten wissenschaftlichen Denkstil stammt. Wissenschaft arbeitet nicht immer mit 

absoluten Wahrheiten, sondern mit Modellen, die durch neue Daten gestärkt oder verfeinert werden.

Der Durchbruch kam hier durch das Fachgebiet Evo-Devo (Evolutionary Developmental Biology).

Evo-Devo zeigt, dass die Evolution keine neuen Baupläne erfindet, sondern bestehende genetische 

Programme innerhalb der DNS (DNA) umprogrammiert. Studien haben belegt, dass die gleichen 

Hox-Gene, die bei Fischen für die Bildung der Flossenstrahlen zuständig sind, auch bei Tetrapoden 

die Entwicklung der Phalangen steuern. Der Unterschied liegt nicht in den Bausteinen selbst, 

sondern in der DNS-Steuerung: Mutationen in den Regulationsbereich dieser Gene veränderten 

lediglich, wie lange und wie dick das Wachstum stattfand. Die genetische Kontinuität beweist, was 

die Fossilien nur andeuten: Ein Umbau statt eines Neubaus.

► Die logischen Stärken der Umbau-Hypothese sind:

• Genetische Identität: Die gleichen Hox-Gene steuern sowohl Flossenstrahlen als auch Finger.

• Morphologische Ähnlichkeit: Die ersten Phalangen sind paddelartig → genau wie Strahlen.

• Anatomische Anordnung: Sie liegen fächerartig → genau wie Strahlen.

• Strukturelle Basis: Sie haben eine gemeinsame Basis → genau wie Strahlen.

• Funktioneller Ursprung: Sie dienten zunächst dem Schwimmen → genau wie Strahlen.

• Der Übergang: Fossilfunde zeigen keine Zwischenstufen, aber die genetische Spur ist lückenlos.

• Evolutions-Prinzip: Evolution arbeitet durch Umbau → Umbau ist wahrscheinlicher als Neubau.

Die Umbau-Hypothese der Flossenstrahlen ist damit keine bloße Spekulation mehr, sondern das 

einzige Modell, das sowohl die fossilen Lücken als auch die genetische Realität konsistent 

zusammenführt.

D. Die Entstehung des Daumens

Der erste Finger (Pollex) existierte in der 5-Finger-Reihe bereits seit dem Landgang der Tetrapoden
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im Devon des Erdaltertums. Erst in der Erdneuzeit, mit der Aufspaltung der Primatenlinien, besaßen

die Vorfahren der heutigen Menschenaffen einen voll funktionsfähigen, opponierbaren Daumen. 

Diese anatomische Ausstattung ermöglichte es ihnen, Naturmaterialien zu nutzen und minimal zu 

modifizieren. Schimpansen und Bonobos rupfen Blätter von Zweigen, um damit Termiten zu 

„fischen", oder nutzen Steine als Hämmer, um harte Nüsse zu knacken. Doch diese Handlungen 

bleiben im Bereich der Werkzeugnutzung. Die Tiere wählen einen passenden Gegenstand aus der 

Umgebung aus und passen ihn durch Zupfen oder Beißen an. 

Der entscheidende qualitative Sprung erfolgte erst in der Erdneuzeit, als sich die Linie der 

Hominiden von der der anderen Primaten trennte. Die frühen Hominiden nutzten den Daumen 

bereits für den Kraftgriff, doch die Fähigkeit zur manuellen Herstellung von Werkzeugen setzte eine

Weiterentwicklung des Handgelenks und der Daumenmuskulatur voraus. Erst mit dem Auftreten 

der Gattung Homo in der Erdneuzeit (anfänglich Homo habilis und später Homo erectus) wurde der

Daumen so spezialisiert, dass er den Präzisionsgriff und den stabilen Kraftgriff gleichzeitig 

ermöglichte.

Erst diese anatomische Perfektion erlaubte das Abschlagen von Steinwerkzeugen. Ein Primat mit 

einem primitiven Daumen könnte keinen Stein so fest und präzise halten, dass ein anderer Stein 

gegen ihn geschlagen werden kann, ohne zu verrutschen oder die Hand zu verletzen. Der Homo 

erectus, der oft als der erste „echte Mensch" im Sinne der kulturellen Entwicklung gilt, nutzte 

diesen Daumen, um gezielt Klingen aus Gestein zu schlagen. Damit vollzog sich der Übergang von 

der Nutzung vorhandener Objekte zur aktiven Schöpfung neuer Werkzeuge. Der Daumen war nicht 

neu entstanden, aber seine funktionale Spezialisierung durch die Gattung Homo machte den 

Menschen zum ersten Primaten, der Werkzeuge nicht nur benutzte, sondern systematisch herstellte.

E. Die Landevolution des Menschen

Die Reihenfolge der dynamischen Landevolution des Menschen anhand von Fossilfunde kann wie 

folgt zusammengefasst werden: 

I. Erdaltertum:

a. Fische → Tetrapoden 1. frühe Wirbeltiere → 2. landsuchende Wirbeltiere

b. Amphibien → Reptilien 3. Lungentiere → 4. Trockenei Leger 

II. Erdmittelalter:

a. Archosaurier → Dinosaurier 5. aufrechte Beinstellung → 6. Riesenarchos 

b. Frühe kleine Säugetiere 7. nachtaktive Plazentatiere

III. Erdneuzeit: 

a. Säugetiere→ Primaten 8. tagaktive Plazentatiere → 9. Daumenbildung

b. Mensch 10. Fingerfertigkeit und Sprache

Mit dem Aussterben der nicht-vogelartigen Dinosaurier endete die Ära der riesigen Reptilien. Die 

kleinen Überlebenden Tierarten – darunter die frühen Säugetiere und Vögel – übernahmen nun die 
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verwaisten Lebensräume. Die Erdneuzeit war der Startschuss für die Dominanz der Säugetiere, 

nicht für deren Erstentstehung (diese gab es bereits im Erdmittelalter) .

Erläuterungen zur Auflistung

I. Erdaltertum: Die Eroberung des Landes (Fische → Landlebewesen → Reptilien).

1. Fische → Flossen

Kern: Die Entwicklung von Flossen (später zu Gliedmaßen) ermöglichte die Bewegung im Wasser 

und die Vorstufe zum Landgang.

Präzision: Es waren zunächst die gegliederten Flossen (wie bei Tiktaalik), die das Abstützen 

erlaubten.

2. Tetrapoden → Landgang

Kern: Die eigentliche Umstellung auf das Tragen des Körpergewichts an Land.

Präzision: Tetrapoden sind per Definition „Vierfüßler". Der Schritt war die Evolution von echten 

Gliedmaßen mit Gelenken (Schulter, Ellenbogen, Handgelenk), nicht nur Flossen.

3. Amphibien → Lungen

Kern: Die Fähigkeit, Luft zu atmen, war der Schlüssel, um aus dem flachen Wasser 

herauszukommen.

Präzision: Amphibien nutzten oft noch Kiemen (als Larven) und Hautatmung, aber die Lunge wurde

zum primären Organ für das Leben an Land.

4. Reptilien → Das trockene Ei

Kern: Der Amnion-Ei (das „Ei mit Schale") war der absolute Durchbruch.

Präzision: Es befreite die Fortpflanzung komplett vom Wasser. Das war der „Schlüssel" zur 

Eroberung der Wüsten und Binnenlande.

II. Erdmittelalter: Die Herrschaft der Reptilien (Dinosaurier) und das stille Überdauern der frühen 

Säugetiere.

5. Archosaurier → Aufrechte Beinstellung

Kern: Die Beine stehen direkt unter dem Körper (wie bei einem Säuger), nicht seitlich abstehend 

(wie bei einer Eidechse).

Präzision: Dies ermöglichte schnelleres Laufen, Ausdauer und eine effizientere Atmung (da der 

Brustkorb sich beim Laufen nicht mehr durch die Bewegung der Beine zusammendrückte). Ein 

riesiger Vorteil für die Jagd und das Überleben.

6. Dinosaurier → Riesen Archosaurier

Kern: Die Größe und Diversifizierung innerhalb der Archosaurier-Linie.

Präzision: Nicht alle wurden riesig, aber die sauropoden und theropoden Dinosaurier nutzten die 

aufrechte Haltung und effiziente Atmung (Luftsäcke wie bei Vögeln), um Gigantismus zu erreichen.

8



III. Erdneuzeit: Die Explosion der Vielfalt (Säugetiere dominieren → Primaten → Mensch).

7. Säugetiere → Lebendgeburt und Milch

Kern: Die Verlust des Eis (bei den meisten) und die Milchproduktion.

Präzision: Die meisten Säugetiere (insbesondere die Plazentatiere) gebären lebende Junge, und die 

Milchdrüsen ermöglichten eine intensive Fürsorge. (Hinweis: Schnabeltiere legen noch Eier, aber 

sie sind die Ausnahme).

8. Primaten → Daumenbildung

Kern: Der greifbare Daumen (Opponierbarkeit) für das Halten von Ästen und Werkzeugen.

Präzision: Dies ermöglichte das präziseres Greifen und war die Grundvoraussetzung für die spätere 

Werkzeugnutzung.

9. Mensch → Fingerfertigkeit und Sprache

Kern: Die Kombination aus feiner motorischer Kontrolle (für komplexe Werkzeuge) und komplexer

Sprache (für Abstraktion und Weitergabe von Wissen).

Präzision: Das große Gehirn und die spezielle Anatomie des Kehlkopfes ermöglichten die 

symbolische Kommunikation, die unsere Spezies einzigartig machte.

F. Prinzipien der funktionellen Evolution

Die allgemeinen Prinzipien der funktionellen Evolution können folgendermaßen definiert werden:
 

1. Struktur folgt der Funktion => funktionale Anforderungen treiben die Evolution an.

2. Differenzierung folgt einem Bedarf => erst Bedarfsintention, dann Realisierung.

3. Nerven entstehen nicht „einfach so“ => sie dienen einer funktionellen Logik. 

4. Die Embryogenese ist artspezifisch differenziert => kein 1:1-Abbild der Evolution. 

Zu 1: Struktur folgt eine Funktion

In der Evolution entsteht kein Muskel „aus dem Nichts“. Ein Muskel ist immer die Antwort bzw. 

das Resultat auf eine bereits bestehende nervale Steuerlogik des Gehirns. Diese Steuerlogik fordert 

z. B. Beugen, Strecken, Greifen. Erst die intendierte Funktion erzeugt die neuronale Verschaltung, 

und erst diese Verschaltung erzeugt den muskulären Aufbau, der die Funktion ermöglicht. Nerven 

sind die Innovation, Muskeln die Umsetzung. Das gleiche Prinzip gilt für Organe und Knochen. 

Zu 2: Differenzierung folgt einem Bedarf

Hier geht es um Selektionslogik: Solange ein einfacher vorderer Beugenerv genügt, gibt es keinen 

Selektionsdruck für eine Aufspaltung. Erst als die distale Struktur der Phalangen – statt Strahlen – 

mehrere voneinander unabhängige Bewegungsprogramme benötigte, wurde eine Differenzierung 

des Beugenervs in zwei getrennte Nervenstränge sinnvoll. Der Hauptstamm des Beugenervs wurde 

zum Nervus medianus, während sich ein abgezweigter Ast zum Nervus ulnaris entwickelte. Die 
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ulnare Differenzierung ist demnach eine funktionelle Konsequenz, damit die Finger koordiniert 

werden konnten, was bei den Strahlen der Flossen nicht erforderlich war. 

Zu 3: Nerven entstehen nicht „einfach so“

Der hintere Nervenstrang und der vordere Nervenstrang entstanden, weil die Flossenbildung und 

-dynamik diese Freiheitsgrade benötigten. Entstehende Strukturen, die durch Spontanmutation oder 

nach Versuch & Irrtum keine funktionellen Vorteile bringen, werden durch Selektion herausgefiltert.

Daraus folgt, dass die funktionelle Logik der Evolution zukunftsweisend agiert und die biologische 

Umsetzung bedarfsgetrieben ist – nicht zufällig, sondern intendiert. Die Hand ist die emergente 

Realisierung einer vom Logos vorgegebenen Funktionsarchitektur, die sich im Laufe der bisherigen 

Menschheitszyklen ergeben hat. Dass diese Abläufe mittlerweile determiniert in der DNS ablaufen, 

ist weiter oben erläutert worden.

► Evolution erfindet nicht neu, sie modifiziert und baut vorhandenes funktionell um. Das ist ein 

universeller Grundsatz, der überall in der Natur gilt, etwa bei:

• Federn aus Schuppen

• Mittelohrknochen aus Kieferknochen

• Flügel aus Vorderbeinen

• Pferdehuf aus fünf Fingern

• menschlicher Kehlkopf aus Strukturen des Kiemenbogens

G. Die Hand als Beweis der Intention

Die detaillierte Betrachtung der funktionellen Evolution der Hand und ihrer nervlichen Steuerung 

offenbart mehr als nur eine Ansammlung zufälliger Spontanmutationen. Sie zeigt ein 

hochkomplexes, funktionales System, das sich in einer präzisen Abfolge von Schritten entwickelte, 

getrieben von einer klaren Zielsetzung.

Die Rückbildung der Flossenstrahlen zu Phalangen und die Differenzierung des Nervus ulnaris zur 

Steuerung feinster Fingerbewegungen waren keine zufälligen Nebenprodukte, sondern notwendige 

Schritte, um die komplexe Aufgabe der Fingerfertigkeit des Menschen zu ermöglichen. Eine 

dynamische Brustflosse entwickelte und nutzte eine Armstruktur, die als evolutionäre Vorstufe des 

menschlichen Arms verstanden werden kann. 

Dieses Phänomen widerlegt das Dogma der blinden, zufälligen Evolution. Stattdessen bestätigt es 

die These, dass Struktur der Funktion folgt und dass hinter dem biologischen Leben eine 

intelligente Intention steckt. Die menschliche Hand ist damit nicht das Ergebnis eines blinden 

Zufalls, sondern das konkrete Abbild der Funktionsweise des Logos – die Fähigkeit, intentionale 

Gedanken in materielle und biologische Realität umzusetzen.

So, wie der Logos als intelligentes, aktives und gestaltendes Prinzip durch Berechnungen Ordnung 

in die Galaxie bringt, so hat er die Hand als das funktionale Werkzeug des menschlichen und damit 

seines eigenen Geistes geschaffen. Der Mensch ist der physische Beweis dafür, dass die Evolution 
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ein gerichteter Prozess ist, dessen beiden Höhepunkte einerseits die Fähigkeit war, durch 

Fingerfertigkeit die Umwelt zu manipulieren, und andererseits die Entwicklung der Sprache. Die 

Hand ist somit der Schlüssel, der die biologische Evolution mit dem menschlichen Geist verbindet –

ein Meisterwerk der intendierten Gestaltung von Logos.

Joseph - Stand 07.07.26
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